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Zwicker oder Klemmer («pincenez») auf die Nase

gesteckt, teils mit Schläfenbügeln und vor allem seit

etwa um 1800 mit Ohrenbügeln am Kopf festge-
macht, aber auch mit Fäden am Hinterkopf verkno-

tet. Nicht weniger breit ist die Variationsfülle der

Glasformen, ebenso der Fassungen und ihrer Mate-

rialien.

Vor allem aber wird im Optischen Museum Ober-

kochen deutlich, daß die Brille modischen Wand-

lungen unterworfen war. Wie könnte es auch an-

ders sein bei einem Gerät, das man im Gesicht trägt,
jenem Körperteil, der wie kein anderer die Persön-

lichkeit des Menschen auszudrücken vermag. Noch

heute verbinden wir mit dem gold-, edelstein- und

perlenbesetzten Lorgnon das Bild des Ancien

Regime, mit dem Monokel den Charakter des zu-

gleich hochnäsigen wie herrischen Adeligen und

Offiziers, mit filigranen Drahtbrillen den feinfühli-

gen Intellektuellen. Die Brillen Eduard Mörikes und

des Malers Ludwig Richter stehen dafür als sinn-

fällige Beispiele.
Der Besucher, der Zeit und Muße hat, sollte den

kulturhistorischen Gang durch die Modewelt der

Brille nicht versäumen, sich Zeit nehmen zu einem

faszinierenden Ausflug in die Vergangenheit. Er

wird dabei viel Interessantes, manch Bekanntes,
aber auch oft Überraschendes entdecken können:

die Brille des Ottinger Humanisten Hieronymus
Wolf (1550-1580), Mehrstärkenbrillen in Form um-

klappbarer Zusatzlinsen oder zusammengesetzt
aus getrennt geschliffenen oberen und unteren Lin-

senhälften, wie sie etwa von dem genialen Benja-
min Franklin entwickelt wurden; eine Brille Kaiser

Franz Josephs oder eine faszinierende Wiener Glas-

brille, deren beide Linsen samt Steg aus einem Glas-

stück geschliffen wurden, aber auch Sonderformen

wie etwa Eisenbahnbrillen mit Seitenklappen aus

Stoff, Horn oder Glas, um die Augen gegen

Rußpartikel zu schützen. Bedauern wird man bei

der seltenen Fülle der Objekte vielleicht, daß man-

che exzeptionelle Stücke nicht auf die eine oder an-

dere Weise aus der Masse der Brillensammlung im

wahren Sinne des Wortes «hervorgehoben» werden.

So gemahnt die Ausstellung ein Stück weit an die

Auslage eines Brillengeschäfts. Wer einmal eine

Brille gekauft hat, weiß, wie schwer es mitunter ist,

die beste Form zu finden und auszuwählen.

Als einmalig - und aufgrund ihrer Form sofort und

eindeutig als etwas Besonderes zu identifizieren -

darf die Sammlung asiatischer Brillen gelten. Ein-

malig insofern, als deutlich wird, daß Brillen in

Asien - speziell in China und Japan - in erster Linie

ein Statussymbol waren. Die ausgestellten Manda-

rinbrillen bestehen nämlich samt und sonders aus

Spring-Lorgnette mit eingebauter Uhr, nach 1828.

Chinesische Mandarin-Brille aus Teestein, getragen als Status-

symbol.
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korrekturlosem Planglas! Zudem sind die «Gläser»

meist getönt, aus Rauchquarz, «Teestein», wie die

Chinesen sagen, einem Schlieren und Maserungen
aufweisenden Halbedelstein. Sie dienten also gar
nicht dazu, die Augen zu korrigieren, sondern Rang
und Würde ihrer Träger zu unterstreichen. Sie gal-
ten als Zeichen von Vornehmheit und Gelehrsam-

keit. Brillen wurden übrigens in Asien erst vor etwa

350 Jahren durch spanische und portugiesische
Kaufleute bekannt.

Ergänzt wird diese Sammlung asiatischer Brillen

durch prächtige seiden- und silbergestickte Etuis

und durch eine Auswahl hübscher «Netsuke», das

sind kleine japanische Elfenbein- und Holzschnitz-

werke, die die Funktion eines Knopfes hatten,
durch den die Kordel zum Anhängen eines Behäl-

ters für Tabak oder eben für eine Brille gezogen
wurde. Fast alle diese Schnitzereien drehten sich

um das Thema «Sehen und Schauen»; etwa wenn

ein Affe sein Baby durch eine Lupe betrachtet oder

Affen und Menschen überdimensionierte Brillen

tragen. In diesem Zusammenhang muß man auch

wissen, daß Brillen apotropäische Eigenschaften zu-

geschrieben wurden. Man trug sie also zum Schutz

gegen böse Geister.

Mikroskope: vom Probieren zum Berechnen -

Ernst Abbe löst das Problem und bringt den Erfolg

Brillenmachern, nämlich Hans und Zacharias

Janssen in Middelburg in Holland, soll der Bau des

ersten Mikroskops um 1600 zu verdanken sein. Hat-

ten sich Brillen spätestens seit dem 18. Jahrhundert
zu einem «alltäglichen» optischen Gerät entwickelt

- wenigstens in den Reihen der Wohlhabenden und

Gebildeten -, so waren Mikroskope lange Zeit nur

vergleichsweise wenigen zugänglich. Dabei mag
der Preis eine Rolle gespielt haben, aber auch

schlicht ihr Gebrauchswert. Sie waren funktionale

Geräte der Gelehrten, was aber nicht heißen muß,
daß sie nicht auch «zur Gemütsergötzung» der

staunenden Laien dienten und oft mit Sorgfalt und

Sinn für die schöne Form hergestellt wurden, wie

etwa die ausgestellten historischen Mikroskope aus

dem 18. und frühen 19. Jahrhundert unterstreichen,
die unter anderem aus Nürnberg stammen - ein

kunstvolles Gehäuse aus gedrechseltem Holz, mit

Fischhaut überzogen -, aus Regensburg, Brüssel,

Paris, Delft, Wien und Augsburg, vor allem aber

aus London.

Mikroskope sind in der Firmengeschichte der Carl

Zeiss Werke von besonderer Bedeutung. Schon seit

1847 hatte Carl Zeiss Mikroskope gebaut - im Opti-
schen Museum dokumentiert durch ein Lupen-Sta-

Einige Besonderheiten im Optischen Museum Oberkochen aus

der vierhundertjährigen Geschichte der Mikroskopie.

Nürnberger Mikroskop mit Fischhaut-Überzug aus der Zeit

um 1800.
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tiv-Mikroskop -, war aber bald mit dem schon seit

mehr als zwei Jahrhunderten üblichen «Pröbeln»

nicht mehr zufrieden. Seit dem 17. Jahrhundert hat-

ten die Hersteller von Mikroskopen zwei, drei oder

sogar vier - im Grunde zufällig zusammenpas-
sende - Linsen aus einer Unzahl von Doppellinsen
ausgewählt und diese so lange miteinander zu

einem optischen System kombiniert, bis ein befrie-

digendes Ergebnis erzielt war. Dabei waren durch-

aus brauchbare Mikroskope mit bis zu zwei- und

dreihundertfacher Vergrößerung entstanden, jedoch
war es nicht möglich, auch nur zwei, geschweige
denn eine Reihe identischer guter Geräte herzustel-

len. Aus heutiger Sicht waren diese Geräte freilich

hinsichtlich Auflösungsvermögen, Schärfe, Brillanz

und Farbfreiheit ohnehin unbefriedigend.
Carl Zeiss trieb viele Jahre der Wunsch um, durch

Berechnung der optischen Verhältnisse verbesserte,

ja optimale, stets gleichwertige Geräte in Serie her-

zustellen. Die notwendige Berechnung der Optik
galt zu seiner Zeit in Kreisen der Wissenschaftler je-
doch als unmöglich. Auch Carl Zeiss, der in Jena
beim damaligen Hofmechaniker Dr. Körner eine

Optikerlehre absolviert, aber zugleich auch Univer-

sitätsvorlesungen besucht und sich dann selbstän-

dig gemacht hatte, scheiterte an dieser Aufgabe.
Nach zwanzig Jahren vergeblichen Bemühens

wandte sich der Fünfzigjährige 1866 an den damals

26 Jahre alten Privatdozenten der Physik Ernst

Abbe mit der Frage, ob es möglich sei, die Ferti-

gung von Mikroskopen mit der Berechnung der

Linsen, der Krümmung, der Lichtdurchlässigkeit

und Lichtbeugung auf eine wissenschaftliche

Grundlage zu stellen. Wiederum dauerte es Jahre,
bis Abbe erkannt hatte, daß das optische System
der Mikroskope nicht den gleichen Gesetzen folgt,
wie etwa die Abbildung größerer Gegenstände in

Fernrohren oder Fotoapparaten, und er auf dieser

Erkenntnis aufbauend dauernde Erfolge erringen
konnte.

1872 stellte das Unternehmen erstmals Mikroskop-
Objektive vor, die nicht durch Probieren, sondern

durch Berechnung entstanden waren. Wesentlichen

Anteil an diesem Fortschritt hatten dabei die von

Ernst Abbe im Laufe der Zeit entwickelten Meß-

und Prüfinstrumente wie etwa das Sphärometer,
der Dickenmesser und der Komparator, mit denen

es möglich wurde, Linsen mit Toleranzen von nur

’/™, ja bis zu ‘/iooo Millimeter in größeren Stückzah-

len rationell zu fertigen.
Mit den Forschungen von Ernst Abbe und dem Mi-

kroskopbau gelang Carl Zeiss der wirtschaftliche

Durchbruch. Und dies weltweit, obgleich Ernst

Abbe von Anfang an mit Zeiss vereinbart hatte,
seine Erfindungen nicht zum Patent anzumelden,
wenn sie wissenschaftlichen Zwecken dienten. Mit

den Mikroskopen hatte die Firma einen Produkti-

onszweig geschaffen, der das Unternehmen bis

heute wesentlich prägen sollte. Und so finden sich

in der Ausstellung neben den erwähnten frühen

Geräten des 17. und 18. Jahrhunderts vor allem

Zeissgeräte - bis hin zu Stereo- und anderen moder-

nen Mikroskopen, durch die der Besucher auf

einem Tisch selbst einen Blick in den Mikrokosmos

Blick in den Mikro-

kosmos: die Welt

der Mikroskope im

Optischen Museum

Oberkochen.
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werfen kann, etwa auf den bunt schillernden

Dünnschliff eines Glutflußgesteins, durch dessen

verschiedenartige Partikel das Licht unterschiedlich

schnell «läuft», wie die Physiker sagen, wobei sich

die Phase des Lichts, also seine Farbe, verändert. Es

entstehen sogenannte Interferenzfarben von schil-

lernder Schönheit.

Optik nicht mit allen Bereichen dargestellt -
Oberkochen verlangt einen konzentrierten Besucher

Es wäre vermessen, in einem Museum die ganze
Welt der Optik darstellen zu wollen. Mit Licht wer-

den heute Daten übertragen, mit Licht wird ver-

messen, werden Operationsschnitte durchgeführt,
wird aber auch Krieg geführt. Mit Ausnahme geo-
dätischer Geräte, also Instrumente zur Vermessung
und Bestimmung von Richtung, Entfernung und

Höhe eines Punktes im Raum, bleiben diese und

andere Bereiche der Optik unberücksichtigt. Auch

die Bestände der historischen Sammlungen, aus

denen das Museum schöpfen kann - übrigens sind

nur rund 20 Prozent der Gesamtsammlung ausge-
stellt -, legten eine Spezialisierung und damit Be-

schränkung nahe.

Die Präsentation der Geschichte der Optik in Ober-

kochen erfordert die ganze Aufmerksamkeit und

Konzentration des Besuchers, um so mehr als man

sich im Zuge der Ausstellungsgestaltung eine ge-
wisse Zurückhaltung hinsichtlich Beschriftung und

erklärenden Tafeln auferlegte. Die Erläuterungen
bestehen meist nur aus einigen wenigen einführen-

den Sätzen, ergänzt durch Einzelbeschriftungen der

Exponate, einschließlich Angaben zu Herkunft und

Herstellern. Nicht im flanierenden Vorübergehen,
sondern im individuellen Schauen und Suchen, im

persönlichen Eindringen in das Thema erschließt

sich dieses dem Betrachter in seiner ganzen Variati-

onsfülle und kulturhistorischen Bedeutung. Erst ein

fokusierendes Betrachten der Vitrinen und Objekte,
das in der Form des Zoomens vom Ganzen zur

Nahaufnahme und damit zum Detail vordringt,
wird wahrhaft bleibende Eindrücke unvergeßlicher
Instrumente und Geräte vermitteln, in denen sich

Technik und Ästhetik berühren. Dieser Erkenntnis-

prozeß des Besuchers ist aber letztlich eine optische
Erfahrung, die - sicher unwillkürlich und unbe-

wußt - die Einsicht vermittelt, wie arm unsere Welt

wäre ohne das jahrhundertelange Bemühen des

Menschen, mittels optischer Geräte in neue Dimen-

sionen vorzustoßen.

Die Suche des

Menschen nach den

Geheimnissen der

Welt: Optische
Geräte gewähren Ein-

blick und Überblick.

Optisches Museum Oberkochen

Im Ausstellungszentrum (Hochhaus)

der Firma Carl Zeiss

Geöffnet:

Mo bis Fr 10 bis 13 und 14 bis 16 Uhr

So 9 bis 12 Uhr, samstags und feiertags
geschlossen

Eintritt frei

Information: Tel. (07364) 202878

Fax (07364)203370


